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(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Als ter Steegen die Schritte ſeiner Tochter auf den 
Stufen hört, taucht ſein Kopf hinter der Zeitung auf. Der 
graue Scheitel liegt tadellos über einem feingeſchnittenen 
Geſicht mit hellen Augen und ſchmalem, glattraſiertem 
Mund. Sein Kragen iſt mehr als weiß. Von dem hecht⸗ 
grauen Anzug bis zu den hellen Gamaſchen und Schuhen 
bietet Hendrik ter Steegen ein Bild beſter Gepflegtheit. 


5 „Guten Tag, Hendrik!“ begrüßt ihn die Tochter und 
befeſtigt die übliche Mintaturrofe in feinem Knopfloch. 

„Guten Morgen, July!“ erwidert ter Steegens ſympa⸗ 
thiſcher Bariton. „Schon unterwegs geweſen? Gut ab⸗ 
geſchnitten?“ 5 

Juliane gießt ſchwarzen Tee in die Schalen, Rahm dazu 
und nickt. „Danke — ja. Es läßt ſich ganz nett an. Hun⸗ 
dertzehn Kilometer im Durchſchnitt. Ich denke, für Oſtende 
reicht das.“ 

„Mir wäre es freilich lieber, wenn du etwas weniger 
halsbrecheriſche Paſſionen hätteſt. Ein Fehler deiner Er⸗ 
ziehung, der das weibliche Element fehlte. Ich hätte recht⸗ 
zeitig wieder heiraten ſollen. Deinetwegen.“ 

Juliane, die Clever einen Wurſtzipfel zugeworfen hat, 
entgegnet: „Ich dachte eigentlich, Hendrik, du hätteſt das 
meinetwegen nicht getan?“ 

Ter Steegen ſeufzt lächelnd und läßt die eingegangene 
1 durch die Hände gleiten. Die Briefe ſind ſchon ge⸗ 
öffnet. 

Eine exzentriſche Hanoͤſchrift in violetter Tinte kennt 
Juliane ganz gut; auch den Duft dieſer Blätter. Als 
ter Steegen ſchweigt, fährt ſie fort: „Daß ich in deinen 
Augen ein erzieheriſches Fiasko bin, tut mir ja leid. 
Willſt du vielleicht doch noch heiraten? Obgleich es ja in⸗ 
zwiſchen, was mich betrifft für erzieheriſche Zwecke etwas zu 
ſpät wäre.“ Aus dem ſchmerzhaften Ton dieſer Worte 
hört der Konſul einen leiſen anderen Klang. 

„Mal ſehen!“ er ſchiebt das Heiratsprojekt zunächſt bei⸗ 
ſeite. „Alſo, heute nachmittag willſt du nach Oſtende?“ 

„Ja“, nickt Juliane. „Heute iſt Freitag, und das Ren⸗ 
nen wird am Sonntag gefahren.“ 

Ter Steegen zündet ſich geruhſam eine Importe an. 
„Mir ſcheint übrigens, July: Was die Heiratsfrage an⸗ 
langt, ſo kommſt du zuerſt dran. Hier iſt jemand, der ſich 
um dich bewirbt.“ > 

Juliane wiſcht ſich mit der Serviette über den Mund, 
legt ſie weg und ſieht ihren Vater an. „Ich bin ahnungs⸗ 
los. Iſt das ein Scherz von dir, Hendrik?“ 

„Ganz ernſthaft, Juliane!“ Ter Steegen wechſelt den 
Ton. „Mr. Mackenzie aus Adelaide ſchreibt mir in die⸗ 
ſem Sinn.“ g 

Joſaphat Mackenzie? Juliane erinnert ſich feiner ganz 
gut. Dieſer kurz angebundene, gedrungene Minenbeſitzer 
hat fie in ſeinem Weſen zuweilen an Napoleon denken laſ⸗ 
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fen. Ein beſonders hinkender Vergleich — aber dennoch. 
Juliane ter Steegen ſteht den ihrem Alter eigentlich zu⸗ 
ſtehenden Hetratsgedanken an ſich reichlich fern; diefe un⸗ 
vermittelte Werbung kommt ihr beſonders unwirklich vor, 
„Warum will er mich heiraten?“ 

„Warum?“ Der Konful macht ein unbefangen ⸗über⸗ 
raſchtes Geſicht. „Du wirſt ihm eben gefallen haben, 
denke ich.“ 

„Ich kann mir das nicht denken.“ Juliane ſchüttelt den 
Kopf. „Er kennt mich doch kaum.“ 

Sie klopft ſich eine Zigarette zurecht; der Konſul reicht 
ihr Feuer. Warum glaubt fie das nicht? denkt er dabei. 
Die meiſten Mädel hätten es geglaubt. Es wäre auch für 
ſie beſſer geweſen. „Natürlich kommt hinzu, daß auch ſonſt 
die beiderſeitigen Verhältniſſe hübſch zueinander paſſen.“ 

Juliane iſt aufgeſtanden und hat ſich auf die Baluſtrabe 
der Terraſſe geſetzt. Der blaue Rauch der Zigarette weht 
von ihren Lippen in die Sonne. Sie hat den Kopf zur 
Seite gedreht und blickt in den Garten. „Du meinſt wegen 
der Standard⸗Anteile, in denen du meine Mitgift angelegt 
haſt?“ 8 

„Vielleicht auch das“, gibt der Konſul zu. 

Der Terrier hat ſich mit den Vorderpfoten gegen die 
Baluſtrade geſtemmt und kläfft ungeduldig, die blanken 
Augen durchbohrend auf das Geſicht ſeiner Herrin gerichtet. 
Juliane beugt ſich hernieder und hebt ihn herauf. 

„Wie ſtellſt du dich zu der Frage — im Prinzip, meine 
ich?“ fragt ter Steegen, nachdem er eine Weile hinüber⸗ 
geſehen hat. 

„Noch gar nicht.“ Juliane ſtreichelt nachdenklich Clevers 
weißes Fell. „Und du?“ f 8 

„Mein Verſtand ſagt, daß es vielleicht ganz gut wäre, 
wenn du dich dazu entſchließen könnteſt. Aber ich will dich, 
mein liebes Mädel, keinesfalls beeinfluſſen.“ 

„Ein reicher Schwiegerſohn wäre dir erwünſcht?“ fragt 
Juliane in den Garten hinaus. 

„Ich muß an deine Zukunft denken, Kind.“ 

„Weißt du, Hendrik. ich habe nie das Gefühl gehabt, 
daß ich nur leben könnte, wenn jemand anders für mich 


ſorgt. Deshalb brauche ich alſo nicht zu heiraten. So 
etwas tut man doch ſchließlich nur — —“ 
„— — wenn man einen Mann liebt“, ergänzt der Kon⸗ 


ſul lächelnd. „Das iſt im Leben nun nicht ganz ſo.“ 

„Doch!“ verſichert Juliane. „Für mich jedenfalls.“ 

„Hör mal!“ Ter Steegen faßte ſeine Tochter aufmerk⸗ 
ſam ins Auge. „Haſt du irgendeine beſtimmte Abſicht?“ 

„Keine Spur. 
Prinzipienfrage, weißt du. In dieſem Falle denke ich mir 
die Sache ſo: Mackenzie iſt ſicher auch nicht bis über beide 
Ohren in deine Tochter verliebt — über Länder und Meere 
hinweg, ſozuſagen. Er denkt: Wir ſind reich; meine Mitgift 
würden die hunderttauſend Pfund Shares ſeiner Minen 
ſein. Du haſt alſo klug gehandelt, wenn du damals 
große Hoffnungen auf dieſe Shares ſetzteſt.“ 

Konſul ter Steegen iſt verblüfft. Das mußte wohl auch 
eine Eigenart der modernen Mädchencharaktere fein, derart 
ſcharf und nüchtern über Dinge zu urteilen, die man ihnen 
von der Gefühlsſeite nahezubringen ſuchte. a 
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Fürchte nichts, Hendrik! Das iſt eine 


„Ich weiß doch ganz gut, Hendrik“, fährt Juliane ſcho⸗ 


nend fort, „daß mein mütterliches Erbe ſo ziemlich unſere 


letzte Reſerve iſt.“ 

Der Konſul ſieht auf die Spitzen feiner Schuhe. „Das 
darf nicht maßgebend für dich ſein, July! Das kommt nicht 
in Betracht, wenn dir der Mann unſympathiſch iſt.“ 

„Das will ich nicht ſagen.“ Juliane gleitet von ihrem 
. herunter. Clever ſpringt ihr nach. „Kommt 
er her?“ 

„Nein. Aber ſein Generalſekretär, Prinz Vitry — du 
erinnerſt dich? wird in dieſen Tagen eintreffen.“ 

„Als Freiwerber? In den nächſten Tagen ſchon? 
Kommt dir das nicht ziemlich eilig vor?“ 

i r ſcheint ſo ſeine Art zu ſein. Er denkt ſich nichts 
abei.“ 

Aber Juliane iſt im Gegenteil der Anſicht, daß Joſaphat 
Mackenzie ſich bei allem, was er tut, entſprechend viel 
denkt. Eine Heirat iſt bei dieſem Mann ſicher auch kein 
Gedicht aus dem Stegreif. „Ich muß es mir überlegen“, 
erklärt fie. „Will ſehen, was ſich tun läßt. Aber blind⸗ 
lings geh ich auf den Handel nicht ein.“ 

„Wieſo Handel, July?“ 

„Gewiß“, beharrt ſie, „es iſt einer. Und wenn er ehr⸗ 
lich und verſtändig it, hab' ich nichts dagegen; ich weiß doch, 
Hendrik: Entweder muß ich Joſaphat Mackenzie heiraten 
oder du Dina van der Velde. Sonſt iſt Roſenpoort nicht 
mehr lange zu halten. Und es iſt doch Mutters Heimat!“ 

„Juliane!“ Der Konſul greift mit einer raſchen Be⸗ 
wegung nach der Hand ſeiner Tochter. 

Aber. fait ungeſtüm entzieht fie ſich ihm und geht an 
ihm vorüber ins Haus. „Alſo, ich fahre heute nachmittag 
nach Oſtende!“ ruft ſie von der Schwelle zurück, ohne ſich 
nochmals umzuſehen. „Du Bar bald von mir, Hendrik!“ 


Ines Discail ſteht in ihrem Zimmer — es iſt eines 
der weniger teuren in der Benflon de Bruyker in Ant⸗ 
werpen. Sie ſteht vor dem | 
fie gewohnheitsmäßig „Herein!“ Denn alles vollzieht ſich 
an jedem Morgen genau fo: Der Wecker läuft ab — man 
ſteht mit möglichſter Verzögerung auf, zieht ſich an — nachher 
bringt das Mädchen das Frühſtück, das man im Stehen 


verzehrt. Die Tür klappt wieder zu. Ines Discail drückt 


noch einmal mit den Händen die Wellen ihrer tizianroten 
Locken zurecht, dann zieht ſie den buntſeidenen Kimono über 
den Schultern zuſammen. Er iſt aus dem Warenhaus und 
koſtet nur 4,95 Frank, aber das ſieht man ihm nicht an. 

Im Zimmer riecht es nach Seife und nach den Veilchen, 
die in einer Schale auf dem Tiſch ſtehen. Sie ſind friſch und 
ſchön. Aber das Tiſchtuch hat Flecken, der Kakao iſt von 
einem traurigen Grau und das Brot an den Rändern nicht 
mehr beſtrichen. Jenes nimmt den Kamm, der neben dem 
Tablett liegt, fort und wirft ihn aufs Bett. 


Stehend führt ſie die Taſſe zum Munde; dabei hängen 


ihre Blicke an dem Briefumſchlag mit den fremden Marken, 
der halb unter den Teller geſchoben iſt. Etwas zögernd 


ſtreckt fie die Hand danach aus. Ines reißt nun doch haſtig 


den Brief auf und beginnt zu leſen. - 

„Meine liebe Ines! Endlich iſt es jo weit — —“ 

Es iſt ein langer Brief, an deſſen Ende groß und ſeſt 
„Askan“ ſteht. Ines hat nicht Zeit, ihn jetzt ganz zu leſen. 
Die Fortſetzung folgt in der Trambahn — auch wieder im 
rag denn kurz vor neun find die Wagen ſtets über⸗ 
üllt. 

Im Anwaltsbureau des Dr. Eugen de Hemptin deckt 
Ines Discail vorläufig nur ihre Schreibmaſchine ab und 
überfliegt dann den Brief Askan Molitors noch einmal. 
Blickt nun verſonnen zum Fenſter hinaus. Da das Kontor 
hoch liegt, kann man jenſeits der Gracht und des Dächer⸗ 
feldes den dichtgedrängten Maſtenwald des Binnenhafens 
ſehen. Weiter liegen die großen Überſeedampfer am Kai. 
An ihnen bleiben Ines' blaugrüne Augen hängen. 

Unvermittelt wird die Tür geöffnet. „Nun — ſo nach⸗ 
denklich?“ grüßt Hemplin ſeine Sekretärin. Es liegt kein 
Vorwurf in dem Ton. Den Überzieher auf dem Arm, den 
Hut in der Hand, geht er mit raſchen Schritten auf die Tür 
ſeines Privatbureaus zu. „Kommen Sie in zehn Minuten 
zu mir herein, Fräulein Discaill“ 

Ines hat für Sekunden jenes liebenswürdige Lächeln, 
dem ein Hauch von Vertraulichkeit anhaftet. Als die Tür 
ſich hinter dem Chef geſchloſſen hat, erliſcht es. 


aſchtiſch. Als es klopft, ruft 


Es tft alſo fo weit, daß ſie nach Auſtralien hinüber ſon 
— auf die Farm an der Sankt⸗Vincent⸗Bucht, die Askan 
Molitor in drei Jahren ſo emſig heraufgewirtſchaftet hat, 
daß man heiraten kann. Allerdings wird man ſich noch ſehr 
anſtrengen und einſchränken müſſen; denn der Ankauf der 
Terrains, die an die Standard⸗Minen bei Port Adeleide 
ſtoßen, hat den Überſchuß dieſer drei harten Arbeitsjahre 
verſchluckt und wird noch mehr verſchlingen. Aber dort 
liegt die Hoffnung auf eine freie Zukunft. Nicht mit der 
Farm iſt es zu ſchaffen — nur mit den Schätzen dieſes 
Bodens. ld —1 = fi 

Ines hält unwillkürlich den Atem an; die Zähne preſſen 
ſich in die Unterlippe, in die Augen kommt ein ſcharfes 
Licht. Wenn das wahr würde? Aber — wenn er ſich krrt? 
Zwar iſt Askan Molitor kein Phantaſt; doch ein Geſchäfts⸗ 
mann iſt er auch nicht. Wenigſtens hält Ines ihn nicht da⸗ 
für, den ehemaligen deutſchen Seeoffizier, mit dem ſte nun 
faſt vier Jahre heimlich verlobt iſt und den ſie ſeit drei 
Jahren nicht mehr geſehen hat. 

Zweifellos war Askan Molitor damals der Gegenſtand 
eines Gefühls, das Ines Discail mit Liebe bezeichnete. 
Immer blieb er im Hintergrund ein Gegenſtand der Hoff⸗ 
nung — eine Gewohnheit, von der man ſich nicht gern 
trennte. Aber wie war das jetzt? Er würde das Haus ein⸗ 
richten, ihr das Reiſegeld ſchicken; man würde heiraten, ar⸗ 
beiten, ſparen, auf manche Annehmlichkeit verzichten, aber 
ſchließlich und endlich ſehr glücklich fein. 

Neben Ines ſchnurrt der Hausapparat. „Liebes Fräu⸗ 
lein Discail, iſt vielleicht Ihre Uhr ſtehen geblieben?“ fragt 
Hemptins Stimme etwas gereizt. ; 

Verzeihung, Herr Doktor — ich komme ſofort!“ Sie 
greift nach Bleiſtift und Stenogrammblock und geht zur 
Tür des Privatbureaus. N 

Das Pult des Bureauvorſtehers iſt noch leer — nur 
feine Schutzmanſchetten ſtehen dort; er ſelbſt iſt auf dem 
Gericht. Das Butterbrot, das ſeine Frau ihm eingepackt 


hat, liegt neben dem Tintenſaß. Das Jackett mit blanken 


Ellbogen hängt über der Stuhllehne, pedantiſch ordentlich, 
wie Karſten Kerkhoove alles macht, bis zu den Eintragungen 
in ſein Taſchenbuch über 50 Centimes Fahrgeld und 
15 Centimes für eine Schachtel Streichhölzer. 

Im Augenblick des Vorübergehens denkt Ines Discail, 
daß es vielleicht doch am beſten ſei, den armen Farmer an 
der Sankt⸗Vincent⸗Bucht zu heiraten, zu arbeiten, zu ſparen 
und zu hoffen — auch ohne reſtlos die Freuden des Lebens 
zu genießen. 5 n 

„Dit Kerkhoove ſchon zurück?“ fragt Hemptin, als Ines 
eintritt. ; 

„Nein, noch nicht.“ Sie ſetzt ſich auf den Stuhl neben 
dem Schreibtiſch. Hemptin ſteht am Fenſter; das Licht fällt 
über ihn hinweg voll auf ſie. Sie blinzelt gegen die Sonne 
hinüber. 

Er hält ein Telegramm in der Hand und ſcheint über 
den Inhalt nachzudenken. Er ſteht mit vorgebeugtem Kopf; 
ſeine Haltung iſt, wie immer, etwas ſalopp. Er iſt groß, 
ſchlank und gut gekleidet. fieht aber trotzdem leicht nachläſſig 
aus. Auch wenn er jemand anſieht oder mit ihm redet, 
fehlt dabei ſtets ein gewiſſer Ernſt, ſelbſt im Gerichtsſaal. 
Vielleicht liegt das daran, daß in den tiefliegenden grauen 
Augen hinter überzeugender Klugheit immer eine läſſige 
Ironie zu lauern ſcheint, oder daran, daß die ſcharfen Fal⸗ 
ten um den Mund die Maske eines halben Lächelns an⸗ 
nehmen, ſobald er ſpricht. 

Jetzt zieht Hemptin die Uhr aus der Weſtentaſche. „Ich 
glaube, um vier Uhr geht ein direkter Zug nach Oſtende?“ 
Dabei blickt er mit hochgezogener Stirn Ines fragend an. 
„Ja — kurz nach vier. Ich habe über Sonntag da zu tun. 
Wenn Sie Luſt haben, können Sie mitkommen, Ines. Viel⸗ 
leicht brauche ich Sie ſegar.“ a 5 

Oſtende — über Sonntag? Bei dieſer Überraſchung 
läuft Ines zartes Geſicht rot an. Es iſt zwar nicht das 
erſtemal, daß ſie ihren Chef auf einer Geſchäftsreiſe bes 
gleitet. Aber Oſtende — mitten in der Saiſon! f 

„Na?“ Hemptin lehnt an der Fenſterbank. Sein Ge. 
ſichts ausdruck iſt, wie immer, undefinterbar. „Keine Luſt? 

„Doch. Aber... Ines macht mit der Hand eine vage 
Bewegung zum Haar. „Ich würde natürlich ſehr gern mit⸗ 
fahren, Herr Doktor —!* 
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als erniten Kaufmann. Er überlegte freudeſtrahlend, wie 


„Schön. Ich verſtehe ... Selbſtverſtändlich finanziere 
ich das Unternehmen. Wenn Sie noch etwas dazu brauchen, 
beſorgen Sie ſich das! Ja?“ f 

Mit einem kurzen Seitenblick auf Ines, die flüchtig und 
etwas unſicher nickt, ſetzt er ſich an den Schreibtiſch, legt das 
Telegramm neben ſich und füllt einen Scheck aus. Ines be⸗ 
nutzt dieſen Moment, um einen verſteckten Blick auf das 
Formular zu werfen. „Muß dich dringend ſprechen 
Erwarte dich Sonnabend Oſtende, Hotel Eintra ... Ju⸗ 
liane.“ 

Sehr merkwürdig! Wer iſt denn plötzlich Juliane? 
Und dazu ſoll ſie mit nach Oſtende? Aber, in Gottes Namen, 
was geht es ſie an? Ines atmet unwillkürlich und aus un⸗ 
geklärten Gründen erleichtert auf; doch ein klein wenig ent⸗ 
läuſcht iſt ſte ſonderbarerweiſe auch. 

Dr. de Hemptin wendet ihr ſein lächelndes Geſicht zu. 
Er ſcheint ſich über irgend etwas für ſich allein zu amüſieren. 
„So. Ich denke, das reicht. Ich habe im Augenblick nichts 
weiter zu tun für Sie. Wenn Kerkhoove kommt, ſchicken 
Sie ihn gleich herein! Sie können dann gehen. Wir treffen 
uns an der Sperre.“ 

Ines nimmt den Scheck, tut, als hätte ſie die Summe 
gar nicht angeſehen, dankt. Fünfhundert Frank... Wäh⸗ 
rend ſie draußen Hemptins Scheck neben Molitors Brief in 
ihr Handtäſchchen ſchiebt, iſt ihr Koſtenüberſchlag ſchon 


fertig. 
. (Fortſetzung folgt.) 
— 


Zwei Ehrenmänner. 
Skizze von R. Di Mayo. 


Vor der gähnenden Leere ſeines erbrochenen Geld⸗ 
ſchrankes mußte Buſſi unwillkürlich lachen. Zum Glück war 
niemand anweſend, denn man ſchätzte ihn in Handelskreiſen 


hoch ſich der Verluſt belaufen könnte, und ſchlug raſch in 
ſeinen Büchern nach, um nicht fehl zu gehen. Das Kaſſabuch, 
in dem er gewiſſe Eigenentnahmen nicht zu verzeichnen 
pflegte, wies — offiziell — einen ſehr beträchtlichen Bar⸗ 
beſtand auf. Mit ſteigendem Behagen grub der Beſtohlene 
dann aus ſeinem Schreibtiſch unter einem Wuſt von Papie⸗ 
ren ein Bündel Banknoten aus, das er am Vorabende aus 
reiner Faulheit da hineingeſtopft hatte, ſtatt es in der 
eiſernen Kaſſe zu verſchließen. Inzwiſchen ſetzte er eine den 
Umſtänden angemeſſene Begräbnismiene auf, die er eine 


Weile in ſeinen Geſichtszügen Wurzel faſſen ließ, wonach 


er mit aufgeregten Gebärden auf die Straße ſtürzte. 

Buſſi war gegen den Diebſtahl von Bargeld nicht ver⸗ 
ſichert, verfügte auch über keine großen Rücklagen. 
Einbruch wurde deshalb ſchmerzlich beklagt, am meiſten von 
der Bank, etlichen Lieferanten und ein paar Freunden, die 
ihm Geld vorgeſchoſſen hatten. Er nährte ſich einige Zeit 
von ſchwarzem Kaffee, magerte ſtark ab, erregte allgemeines 


Mitleid und ſchloß mit ſeinen Gläubigern einen Ausgleich. 
Sein guter Ruf hatte nicht gelitten, jo daß er, das Geſchäft. 


bald wieder aufnahm. — : 
Erfolgreichen Finanzleuten ſtoßen bekanntlich leicht 
kleine Mißgeſchicke im Eheleben zu. Andeutungen aus 


Vreundeskreiſen ließen Buſſi wenig Zweifel über fein Schick⸗ 


ſal. Anonyme Briefe brachten ihm ſogar genaue Einzel⸗ 
heiten von abendlichen Beſuchen eines jungen Mannes. 
Buſſi fühlte ſich wie aus allen Wolken gefallen. Seine 
Frau, die er vor nicht langer Zeit als Witwe reiferen Al⸗ 
ters geheiratet hatte, war ihm bisher als das Vorbild einer 
treuen Ehegenoſſin erſchienen. Dieſe offenbare Heuchelei 
empörte ihn um ſo mehr. Buſſi verſtand in ſolchen Dingen 


feinen Spaß, weshalb er einen Revolver kaufte und ſich 


zähneknirſchend zum Außerſten entſchloß. 5 1 

Die Nachtbriſe wehte den ſüßen Duft von Orangen⸗ 
blüten durch finſtere Vorſtadtgärten. Eine ſchwarze Geſtalt 
näherte ſich der Rückſeite einer Villa und ſtieg behutſam 
durch ein unbeleuchtetes, offenſtehendes Fenſter in die eben⸗ 
erdige Wohnung. Lautlos glitt der Eindringling in die 
Ecke neben dem Fenſter, wo ihn die Finſternis verſchluckte. 
Er hatte die Ortlichkeit am Tage ausgekundſchaſtet. Da 
mußte der große Lehnſtuhl ſtehen, etwas weiter das breite 
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Ehebett, da drüben dann die Kommode, in deren zweiter 
Schublade die Dame des Hauſes ihren Schmuck zu ver⸗ 
wahren pflegte. 

Draußen begann in einer Seitenſtraße der Motor eines 
Autos zu ſchnurren. Plötzlich ſchweiften die Scheinwerfer 
des umdrehenden Wagens über die Villa. Während des 
Bruchteils einer Sekunde war das Zimmer wie von dem 
Aufzucken eines Blitzes erhellt. Emilio, Einbruchsdieb von 
Beruf, hatte ſtahlharte Nerven, aber diesmal fühlte er ſich 
vor Entſetzen an allen Gliedern gelähmt, während ſein Ge⸗ 
hirn ſich unter der Schädeldecke im Kreiſe drehte: Eine 
Hand — eine lange, knochige, bleiche Hand — lag auf dem 
Teppich neben dem Bett. Emilio wünſchte ſich meilenweit 
fort, konnte aber keinen Muskel rühren. } 
Mit einem Male regte ſich etwas im Nebenzimmer. Das 
Offnen einer Tür, Schritte, Flüſtern. 
es höchſte Zeit zum Rückzug. Er ſtand trotzdem wie feſt⸗ 
geleimt. Die Hand . 

Nebenan — Emilio wußte, daß dort der Salon war — 
wurde das Licht aufgedreht. Die Tür zum Schlafzimmer 
ſtand eine Spalte offen. Ein Lichtband rollte herein, gerade 
über die Hand. Der Einbrecher in ſeiner Ecke fühlte ſich 
einem Herzſchlag nahe. 2 

Da zuckte die Hand und zog ſich ins Dunkel unter das 
Bett zurück, Emilio atmete auf: Wenigſtens war fie aus 
Fleiſch und Blut! Während er noch zögernd daſtand, beleb⸗ 
ten ſich im Salon die Stimmen. Man unterſchied zwei: 
Eine Frauenſtimme und die eines jungen Mannes. Sie 


hatten einen zärtlichen Tonfall. „Mein lieber, lieber Junge!“ 


klang es vernehmlich. Es folgte das Geräuſch eines herz⸗ 
haften Kuſſes. Die Hand fuhr mit einem Ruck wieder in 
den Lichtſtreifen; ſie zitterte. Eine zweite Hand erſchien. 
Dann kroch ein ganzer Mann unter dem Bett hervor und 


ſchritt auf den Fußſpitzen der Tür zu. 


„Möchteſt du nicht ein Täßchen Kaffee trinken, Lieb⸗ 
ling?“ fragte die Dame des Hauſes. Da wurde die Schlaf⸗ 
zimmertür aufgeriſſen. Die Frau ſtieß einen Schrei aus. 
Auf der Schwelle ſtand ihr Gatte. einen Revolver auf ſie 
gerichtet. . 
„Biſt du...“ — „verrückt“, wollte fie jagen, verfiel 
aber in einen noch ſchrilleren Auſſchrei; denn hinter ihrem 
Manne trat eine Art Geſpenſt aus dem Schatten, ein ſchwarz 
maskiertes Geſicht, ein langer Arm, mit geſpreizten Fingern 
in einem ſchwarzen Handſchuh endend, der ſich langſam er⸗ 
hob. Tack! — der Handſchuh griff zu und bemächtigte ſich 
des Revolvers. Der Ehemann taumelte ins Zimmer und 
brach in ein nervöſes Meckern aus. 

„Infatriſt Buſſi — Achtung!“ 

So bekannt war ihm dieſes „Achtung!“, jo ſehr war ihm 
dieſe Kommandoſtimme in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß Buſſi unwillkürlich zuſammenfuhr und ſtramm ftand, 

Es klärte ſich auf, daß der junge Hahn im Korbe Frau 
Buſſis Sohn aus erſter Ehe war. „Es iſt übrigens deine 
Schuld, daß du nichts von ihm wußteſt. Erinnere dich bloß 
an deine Anzeige in der Zeitung: „Suche zwecks Heirat gut⸗ 
ſitulerte Dame, kinderloſe Witwe bevorzugt...“ Ich konnte 
es aber jetzt vor Sehnſucht nach meinem Kinde nicht mehr 
aushalten.“ Die Mama und das Kind wurden mit ihrer 
Kaffekanne in ein anderes Zimmer geſchickt, um einer Aus⸗ 
ſprache von Mann zu Mann freien Lauf zu laſſen. 45 
WWas treibſt du hier, Sergeant Emilio?“ \ 

„Wußte nicht, daß es deine Bude iſt. Vor allem, be⸗ 
dank' dich bei mir. Wenn's nicht wegen des Monte Cocco 
lino geweſen wäre 1 
„Ach ja, wo iſt die Zeit hin! Du biſt dann verwundet 
worden?“ 5 SE 

„Ai, ai!“ Emilio kreiſchte wie vor Zahnſchmerzen. 
„Verwundet worden, ſagt er, der Scheinheilige! Oder weißt 
du wirklich nichts davon, daß du mich in der Schwarmlinie 
auf zwanzig Schritt angeſchoſſen haſt? Es iſt ja wahr, der 
Infanteriſt Bufft hatte nie eine Ahnung, ob ſeine Spritze 
nach vorn oder nach hinten losging. Jedenfalls habe lch 
mit deinem herrlichen Beinſchuß im Hinterlande herum⸗ 
gelegen, bis der Krieg aus war ... Wie ich erfuhr, daß der 


Kaſſenſchrank dir gehört, dachte ich, wir wären quitt. Sonſt 
hätten es deine Gläubiger zu Ohren bekommen, wer ſie be⸗ 
ſtohlen hat!“ 

„Das warſt alſo du? Laß dich umarmen.“ 


Für den Dieb war 


„Ich werde dir Helfen, du Meineidsgeſicht! Was hab' 
ich mich nicht geplagt, und dann war nichts drin als kalte 
Luſt. Und heute abend, ausgerechnet ..“ 

Buſſi wurde feierlich. „Ich weiß nicht, wie ich dir 
danken ſoll.“ Er räuſperte ſich gerührt. „Hör mal, mit 
deiner Einbrecherei läufſt du ein unſinniges Riſiko. Es iſt 
nicht nur aus Dankbarkeit, ſondern, ganz offen geſagt, zu 
meinem eigenen Vorteil, wenn ich dir einen Vorſchlag 
mache. Ich habe jetzt ein feines Unternehmen im Hafen, 
Spedition, Laden, Löſchen — kurz, du weißt, was unter den 
Dockern und Vormännern für Gauner ſind. Ich brauche ſo 
einen wie dich, um ſie im Zaume zu halten. Willſt du nicht 
eine Stelle als General⸗Chef⸗Aufſeher annehmen?“ 

„Darüber ließe ſich reden, Herr Oberſt.“ 


Du wanderſt mit. 


Auf allen meinen Wegen 
klingt neben mir dein Schritt. 
Wohin ich geh und wandre, 
du wanderſt mit. 


Oft wenn ich ſchaudernd zaudre, 
zur Flut hinabzuſehn, 

hör ich in mir dich flüſtern: 
„Hinübergehn!“ 


Oft ſchreckt mich ſcheues Schweigen 
zu mir allein empor, 

wenn ich auf Antwort warte 

mit meinem Ohr. 


Ich möchte manchmal glauben, 
du wäreſt ferner nie, 
als wenn du vor mir eiferſt: 
„Hier bin ich, ſieh!“ = 
Und manchmal möcht' ich meinen, 
nie wärſt du nah mir ſo, 
als wenn ich Arme breite 
ins Irgendwo. 
Haus Franck. 


e ee 


* Seine Frau will nicht, daß er Auto fährt. Miſter 
Laak — er wohnt irgendwo in dem augenblicklich von Sor⸗ 
gen umbrandeten England — iſt ein ſchlechter Ehemann. 
Seine Frau wollte nicht, daß er Auto lenken ſollte. Nicht 
etwa, weil ſie ihm das Vergnügen nicht gönnte, ſondern 
weil es ihre Börſe einfach nicht vertrug. Es muß hier aus⸗ 
drücklich „ihre“ Börſe geſagt werden, denn Miſter Laak hatte 
mit den Finanzgeſchäften nichts zu tun, gehörte zu jenen 
Glücklichen, die ihren Gläubigern ſagen können: „Ich hab' 
niſcht.“ So mußte alſo die arme Frau Laak ſämtliche Rech⸗ 


nungen bezahlen, wenn der Gatte wieder einmal einen 


anderen Wagen angerannt oder ſonſt Schaden angerichtet 
hatte. Aber jetzt ſtreikte ſie, und als ihr Männchen die 
letzten fünf Pfund Geldftrafe nicht zahlen konnte, ließ fie es 
ruhig zu, daß man ihn einſperrte. Und nun verlangte ſie 
auch noch vom Gericht, daß dem Unvorſichtigen ein neuer 
Prozeß gemacht und der Führerſchein entzogen würde. Die 
Verhandlung ſollte beginnen, doch Laake fehle. Der Wär⸗ 
ter des Polizeigefängniſſes macht ein verzweifeltes Geſicht: 
„Heute morgen war er noch da!“ Frau Laak wußte Rat, 
lief nach Hauſe, kehrte triumphierend mit ihrem Mann 
zurück: „Ihm hat es im Arreſt nicht gefallen, da iſt er nach 
Hauſe gegangen. Ich will ihn aber nicht haben. Seine Zeit 
ſoll er abſitzen. Und den Führerſchein hergeben.“ Was 
denn auch geſchah. Einer ſo tüchtigen Frau gegenüber muß 
das Gericht ſchon entgegenkommend ſein. 

* Sieben verunglückte Robinſons. Sie hatten es ſich 
fo ſchön gedacht, Dick Boiler und feine ſechs Geaoſſen, 
darunter zwei weiblichen Geſchlechts, die ſich vor einigen 
Monaten von San Diego aus nach der mexikaniſchen Inſel 
Guadalupe überſetzen ließen, um dort auf der nur von wil⸗ 
den Ziegen und See-Elefanten bevölkerten Inſel ein Ro⸗ 


binſonleben zu führen. Um die See⸗Ungetüme dachte man 
ſich allerdings nicht weiter zu kümmern, aber die vielen 
Ziegen mußten doch mit Leichtigkeit alles zum Leben Er⸗ 
forderliche liefern und der Verkauf ihrer Häute auch noch 
einen hübſchen Gewinn abwerfen. Leider erwieſen die 
Ziegen ſich als eine arge Enttäuſchung, von ihnen war 
wenig zu holen. Nach Ablauf einiger Monate mußte die 
Geſellſchaft ſich eingeſtehen, daß ihr Unternehmen ein Fehl⸗ 
ſchlag war. Von dieſer Erkenntnis bis zu einer Rückkehr 
nach dem heimatlichen San Diego war indeſſen noch ein 
weiter Schritt, denn das Schiff, das ſie gebracht, konnte man 
erſt zum Jahrestage des Beginns des Abenteuers wieder 
vor Guadelupe erwarten, und bis dahin hätten die ſieben 
noch ebenſoviele Monate ausharren müſſen. Glücklicher⸗ 
weiſe lief aber kürzlich die „Tamaroa” vom Küſtenſchutz der 
Vereinigten Staaten die Inſel an und erlöſte Dick Boiler 
mit ſeinen Leidensgefährten. 

* Ein rieſiger Bolſchewiſtenpalaſt geplant. Man ſollte 
gemeinhin annehmen, daß zwiſchen einem Palaſt und dem 
Bolſchewismus nur ein recht loſer Zuſammenhang ſein 
könnte. Etwa fo, daß die Sowjetleute eines der Schlöſſer 
aus der Zarenzeit niederreißen oder eine Kaſerne, ein Ob⸗ 
dachloſenheim daraus machen. Diesmal trifft das nicht zu. 
Die Moskauer Machthaber denken vielmehr allen Ernſtes 
daran, in der Hauptſtadt einen Palaſt des Volkes zu er⸗ 
richten, ein Symbol des Bolſchewismus, das alles Ahnliche 
in den Schatten ſtellen ſoll. Die alte Erlöſerkirche, die den 
Ruſſen als bauliches Wunder galt und an der nicht weniger 
als vierzig Jahre lang mit einem Koſtenaufwand von rund 
dreißig Millionen Mark gearbeitet wurde, ſoll dieſem neuen 
Palaſt des „ſouveränen“ ruſſiſchen Volkes weichen und reſt⸗ 
los abgebrochen werden. Mittelpunkt des Neubaus wird 
‚ein Rieſenſaal mit 15 000 Sitzplätzen und einem Podium für 
800 Muſiker ſein. Ein zweiter Saal ſoll 6000 Menſchen 
faſſen. Gleichzeitig iſt eine Kleiderablage für 14000 Men⸗ 

ſchen vorgeſehen. Wahrſcheinlich nimmt man in Kreiſen der 
Sowjetmachthaber an, daß die übrigen ſiebentauſend Men⸗ 
ſchen, die ſich bei voller Beſetzung im Hauſe befinden, ſo 
‚arme Schlucker find, daß fie keine Kleider abzulegen 
brauchen. Umſo beſſer iſt für die 150 ausländiſchen Diplo⸗ 
maten und die 300 hohen Sowjetbeamten geſorgt, die bei 
ſolchen Veranſtaltungen natürlich ihre beſonderen Logen 
vorfinden ſollen. Rings um die beiden großen Säle werden 
ſich Räume für die Bibliothek mit ihren 500 000 Bänden, 
die Geſchäftszimmer für die 300 Bureaubeamten des Pa⸗ 
laſtes des Volkes, die Reſtaurationsräume, die rieſigen 
Leſe⸗ und Rauchſäle und die ärztlichen Konſulationsräume 
reihen. 1 

* Der Thronfolger Al Capones. Vor einigen Tagen 
geriet die geſamte Unterwelt Chikagos in größte Aufregung. 
An Stelle Al Capones, der ſeines Thrones für verluſtig er⸗ 
klärt wurde, ſollte ein neuer Gangſterkönig gewählt werden. 
Die Wahl wurde von den Vertretern der Chikagoer Bandi⸗ 
tenwelt unter Wahrung ſtrengſten Geheimniſſes getroffen. 
Nicht ein einziger Zeitungsreporter vermochte das Wahl⸗ 
lokal ausfindig zu machen. Das Wahlergebnis wurde in 
allen Zeitungen Chikagos bekannt gegeben. Die Wahl ftel 
auf einen alten Kameraden Al Capones, den 33jährigen 
Italiener Pietro de Vato, der nun den hohen Titel „Big 
Boß“ führt. Nach Blättermeldungen ſollen über 4000 Chika⸗ 
goer Banditen dem neuen Führer ihren Treueid bereits 
geleiſtet haben. Die hohe Würde konnte aber de Vato vor 
Unannehmlichkeiten ſeitens der Polizei nicht ſchützen. In 
der Nacht nach feiner Inthronſetzung ſtattete die Kriminal- 
polizei dem neuen Gangſterkönig ihren Beſuch ab. Die ſchwer 
bewaffneten Poliziſten drangen in das Schlafzimmer de 
Vatos ein, der unter Anklage der wiederholten Steuer» 
hinterziebung ſteht. Auf dem Nachttiſch neben de Vatos 
Bett konnten ſechs ſchwer geladene Browning⸗-Piſtolen ges 
funden werden. Es gehört bereits zur Tradition amerika⸗ 
niſcher Bandenführer, daß ſie prunkvolle, luxuriöſe Villen 
beſitzen. Auch de Vato macht in dieſer Hinſicht keine Aus⸗ 
nahme. In den Kellerräumen ſeiner Villa entdeckte die 
Polizei eine ausgezeichnet ausgeſtattete Bar, in der Tau⸗ 
ſende von Flaſchen verſchiedener Alkoholgetränke auf⸗ 
bewahrt waren. 
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